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Faszinosum und Provokation
Von Barbara Reitter-Welter

München – Michelangelos Da-
vid hatte es nie leicht, denn re-
gelmäßig wurde er – oder eine
seiner zahllosen Kopien – ange-
griffen. Meist war das Genital
Zielscheibe des Hasses, und so
kam es, dass dieses im Laufe der
Jahrhunderte seit der Aufstel-
lung in Florenz immer wieder
durch ein Feigenblatt verdeckt
wurde, mal im 16. Jahrhundert
von eifrigen Florentinern, von
der Zensur in Deutschland,
dann durch Königin Victoria,
welche die Replik des Kunst-
werks als pornografisch kriti-
sierte. Dies taten auch prüde
Eltern einer Schule in Florida,
deren Schulleiterin entlassen
wurde, nachdem sie im Kunst-
unterricht den nackten Jüng-
ling präsentiert hatte.

Jetzt ziert er mit dezenter
Schwärzung des problemati-
schen Körperteils das Plakat
einer ungewöhnlichen Ausstel-
lung, hervorgegangen aus
einem wissenschaftlichen Pro-
jekt des Zentralinstituts für
Kunstgeschichte: „unbekleidet.
ausgezogen: Der Akt in der
kunsthistorischen Forschung“.
Ein überaus spannendes The-
ma mit interessanten Expona-
ten – auch wenn das ZI primär
kein Ausstellungshaus ist.

Die zahlreichen Bücher, Ka-
taloge, Monographien, vor al-
lem aber die Abbildungen und
Fotografien von Kunstwerken
sowie Abgüsse klassischer Figu-
ren aus dem Besitz des Hauses,
spannen in 13 Kapiteln einen
umfassenden Themenbogen.

Die Ausstellung „unbekleidet. ausgezogen“ im Münchner Zentralinstitut für Kunstgeschichte

Alle Sektionen sind didaktisch
perfekt aufbereitet – allerdings
braucht man Zeit, die kontex-
tualen Hintergrundinformatio-
nen zu lesen. Beginnend mit Jo-
hann Joachim Winckelmanns
„Geschichte der Kunst des Al-
tertums“ aus dem Jahr 1764, en-
det der Rundgang im offenen
Obergeschoss des nationalso-
zialistischen Bauwerks am Ran-
de des Museumsquartiers mit
queeren und feministisch ge-
lesenen Körperbildern bis hin
zur Auseinandersetzung mit
postkolonialen Darstellungen.

Zum Nachdenken über das
hochaktuelle Thema Pornogra-
fie in Werbung und Social Me-
dia, derzeit durch den Deep-Fa-
ke-Skandal besonders virulent,
animiert die letzte Textsäule am
Ende des Rundgangs. Hier be-
gegnet man unter dem Schlag-
wort „Gay and lesbian Studies“
gleich mehrfach dem heiligen
Sebastian auf grafischen Blät-
tern, seit der Aids-Epidemie in
den Achtzigern „Schutzpatron“
und Identifikationsfigur der
schwulen Szene, hier steht aber
auch die wunderschöne Statue
eines androgynen Dionysos. Im
Blickkontakt zu ihr eine Replik
der Aphrodite Kallipygos, die in
lasziver Haltung dem Betrach-
ter provozierend erotisch ihr
Hinterteil entgegenstreckt.

Hinter allem, was in den Vit-
rinen der Ausstellung gezeigt
wird, steht ein Faktum: der
männliche Blick auf den weib-
lichen Akt. Männer malten an
den Akademien die nackten
Modelle, sinnliche Aktdarstel-
lungen zierten Schlösser und

Gelehrtenstuben ebenso wie
Pfarrhäuser, und sicher mag so
mancher Forscher hin- und
hergerissen gewesen sein zwi-
schen der Faszination sinnli-
cher weiblicher Präsenz und

der wissenschaftlichen Forde-
rung nach sachlicher Analyse.
Männliche Akte wurden natür-
lich schon immer geschaffen –
meist diente der nackte männ-
liche Körper jedoch als Symbol

eines idealen Menschseins, bei
den Nationalsozialisten er-
scheinen Männer auf maleri-
schen wie in bildhauerischen
Werken betont maskulin in he-
roischen Posen, während die

unbekleidete Frau in allen Epo-
chen immer erotisch bezie-
hungsweise sexuell konnotiert
wurde. Eine Ausnahme bilden
Egon Schieles Selbstbildnisse –
doch Ausstellungen zum The-
ma „Männlicher Akt“ gab es
neben einer in Wien bislang nur
wenige.

Heute gilt, Konsequenz der
#MeToo-Bewegung, der „male
gaze“ auf den weiblichen Kör-
per als sexistisch; insgesamt ist
die Sensibilität für diese Proble-
matik stark gestiegen. Aller-
dings mit Auswüchsen wie dem
Überkleben männlicher (!)
Brustwarzen in einem Mu-
seum. In der ZI-Schau findet
man jedoch zu vielen weltbe-
rühmten Darstellungen ebenso
erhellende wie interessante
Infos. Sei es nun Lucas Cra-
nachs Eva, Gustave Courbets
provokatives Gemälde „Der Ur-
sprung der Welt“, Francois
Bouchers „Liegendes Mäd-
chen“ oder Edouard Manets
„Olympia“ . Diese wurde zur
Entstehungszeit von der Pariser
Presse geschmäht als syphiliti-
sche Prostituierte mit fahlem
Teint, später dann als Schön-
heit gefeiert. Dass neben ihr die
schwarze Dienerin nie zum
Thema wissenschaftlicher Be-
trachtungen wurde, wirft ein
Schlaglicht auf den Umgang
mit Menschen anderen kultu-
reller Herkunft. DK

Zentralinstitut für Kunstgeschichte,
Katharina-von-Bora-Str. 10, Mo bis
Fr 10 bis 20 Uhr; am Wochenende
geschlossen, Eintritt frei; bis 2. Ok-
tober 2026.

Der Stoff der Alpträume

Von Jesko Schulze-Reimpell

Ingolstadt – Wenn es um den
Wolf geht, kochen in Deutsch-
land die Gemüter hoch. My-
thisch kennen wir ihn als den
bösen Wolf aus dem Märchen,
historisch als Gefahr für Schafe
und Kinder. Ein bedrohliches
Geschöpf, das uns angeblich
nach dem Leben trachtet und
das wir vertrieben, verfolgt und
ausgerottet haben, bis es in
Deutschland keine Wölfe mehr
gab.

Fast zumindest. Denn er
kehrt zurück und verbreitet er-
neut Unmut. Etwa MT6, auch
„Kurti“ genannt, der scheu und
lauernd durch Niedersachsen
huschte, einen Hund angriff
und Menschen zu nahekam.
Behördlich zum Abschuss frei-
gegeben, wurde er am 27. April
2016 erschossen. Dabei war
Kurti ein wissenschaftlich bes-
tens erfasstes Tier vom Trup-
penübungsplatz Munster, aus-
gestattet mit einem Sender, der
jede seiner Bewegungen doku-
mentierte.

Diesem Wolf hat der franzö-
sische Künstler Pierre-Yves De-
lannoy nun eine Ausstellung
im Tongewölbe T25 gewidmet.
Für Delannoy ist der Wolf ein
sagenhaftes Wesen, um das
sich Gerüchte, Ängste und Fa-
beln ranken. Vor allem aber ist
er ein Opfer unserer Gesell-
schaft, fast ein Sinnbild für die
Verdrängten, die Marginali-
sierten, die Queeren, die Ande-
ren. Schon das erste Werk
macht das deutlich. „Sperrge-
biete“ wirkt, als wären zwei Sei-
ten aus einem Autoatlas he-
rausgerissen, und auf beiden
sind ganze Flächen ausge-
schnitten: Truppenübungs-
plätze. Gebiete, in denen die
Natur sich noch entfalten kann,
weil weder Kontrolle noch öko-

Pierre-Yves Delannoy widmet in Ingolstadt demWolf MT6 eineAusstellung

nomische Nutzung greifen. Le-
bensraum für den Wolf. Aufge-
stickt sind, in feiner Baumwol-
le, ein Mann und eine Frau, bei-
de Eis essend, mit anderem be-
schäftigt – die Natur ist ihnen
Leerraum. Ein zarter Eingriff,
der die Distanz des Menschen
zur undomestizierten Natur
beklemmend deutlich macht.

Textil ist überhaupt der Stoff,
aus dem bei Delannoy die
Träume bestehen. Es wirkt wie
Seemannsgarn, wie eine
Gegenwelt zum Normalen.
Fast jedes Werk des gerade in
München graduierten Künst-
lers arbeitet damit – und fast
immer geht es um Sagen, Mär-
chen und Verwandlungen.

In „Drachensprung“ verhan-
delt er den chinesischen My-
thos vom Drachentor: Ein
Karpfen schwimmt den Gelben
Fluss hinauf, überwindet einen
Wasserfall und wird zum Dra-
chen. Bei Delannoy häuten sich
zwei Menschen in einer blauen,
muschelförmigen Kunststoff-
schale, werden zu anderen. Da-
runter eine Zahlenfolge im Stil
eines Mikrochip-Codes: „Deut-
scher Drachensprung“. An-
derswo hängt ein Aluminium-
Guss an der Wand, dessen fei-
nes Muster offensichtlich der

Abdruck eines Vorhangs ist –
Textil, in Metall verwandelt.
Und in „Savart“ weiden zwei
Schafböcke in einer karg-ro-
mantischen Landschaft, wie
man sie heute fast nur noch auf
Truppenübungsplätzen findet.
Filz, geschaffen mit einer Tech-
nik, die irritierend wirkt: hand-
arbeitlich, traditionell weiblich
kodiert. Genau wie die Rü-
schen am „Drachensprung“.
Eine konsequente Gegenposi-
tion zu dem maskulinen Habi-
tus, mit dem Kunst von Män-
nern sonst daherkommt.

Das titelgebende Werk
„MT6“ verdichtet alles. Das ge-
filzte Wolfsporträt prangt auf
einem silbrigen Teller, aufge-
hängt wie eine Jagdtrophäe,
darunter ein Bündel roher Wol-
le – Verweis auf die Schafe, die
natürlichen Opfer des Raub-
tiers, das hier selbst zum Opfer
geworden ist. In keinem ande-
ren Stück dieser Schau wird so
deutlich, was uns der Wolf be-
deutet: ein Tier, das wir ver-
drängt und verfolgt haben und
das uns gerade darum so viel
über uns selbst erzählt. DK

Das Tongewölbe ist Samstag von 16
bis 18 Uhr geöffnet. Die Ausstellung
läuft bis 27. Juni.

Stille, Streit und Seeräuber-Jenny

Von Walter Buckl

Ingolstadt – Heute findet man
sie traulich nebeneinander in
Literaturgeschichten, auf Thea-
terbühnen und im selben Ver-
lag, in dem ihr Werk erscheint.
Zu Lebzeiten sind sich Marielui-
se Fleißer und Ödön von Hor-
váth aber wohl nie begegnet,
obwohl sie zur selben Zeit in
München studierten. Beide
wurden im Jahr 1901 geboren,
ihr 125. Geburtstag steht an.
Welche weiteren bemerkens-
werten Parallelen die beiden li-
terarischen Größen in Vita und
Werk aufweisen, zeigte die Le-
sung „Endlich! Fleißer trifft Hor-
váth!" mit Ingrid Cannonier und
Michael Grimm bei den Litera-
turtagen, die im ausverkauften
Altstadttheater zu erleben war,
musikalisch umrahmt von
einem Trio um Carola Schlag-
bauer.

Das Konzept der Lesung und
die Einrichtung der klug und
kompetent gewählten Texte er-
folgten durch Andreas Betz und
Fleißer-Neffe Klaus Gültig von
der Fleißer-Gesellschaft in In-
golstadt und Gabi Rudnicki von
der Horváth-Gesellschaft in
Murnau. Mit Cannonier und
Grimm hatte man ein ideales
Sprecher-Paar gefunden, das
der Lesung auch schauspiele-
risch einen szenischen Charak-
ter verlieh – und dies schon mit
kleinsten Kniffen: So setzten sie
etwa eine Regieanweisung Hor-
váths an die Mimen seiner Stü-
cke („Achten Sie genau auf die
Pausen im Dialog, die ich mit
›Stille‹ bezeichne – hier kämpft
das Bewusstsein oder Unterbe-
wusstsein miteinander, und das

„Endlich! Fleißer trifft Horváth!“ bei den Ingolstädter Literaturtagen

muss sichtbar werden") akri-
bisch um, indem sie mehrfach
ihr Manuskript sinken ließen
und für Sekunden starr ins Pub-
likum blickten.

Gelesen wurde jeweils solo
aus Prosatexten der Protagonis-
ten oder paarweise bei Szenen
aus deren Stücken, wobei die
einzelnen Themenblöcke dieser
Hommage durch neun Musik-
stücke parzelliert wurden. Dazu
intonierten Carola Schlagbauer
(Klavier), Franz Schlagbauer
(Horn) und Werner Breuer
(Tuba) mit Verve und Vitalität
historisch passend unter ande-
rem Brechts Ballade von der
„Seeräuber-Jenny“ wie weitere
Stücke Kurt Weills aus der weni-
ger bekannten „Marie Galante“,
auch martialische Klänge von
Schostakowitsch.

Den Auftakt bildeten Außen-
sichten, Urteile Hesses, Zuck-
mayers oder Alfred Kerrs über
die beiden, auch von Elfriede
Jelinek, die Fleißer als „bedeu-
tendste Autorin des 20. Jahr-
hunderts“ sieht – „die hat kei-
nen Nobelpreis bekommen, da
dürfte ich ihn ja gar nicht an-
nehmen!“

Stimmig folgten autobiografi-
sche Passagen, wobei Horváths
Selbstironie für Heiterkeit sorg-
te: Er habe das ungarische Fiu-
me verlassen, als er „32 Pfund
alt“ war, und den Kriegsaus-
bruch „mit 1,67 mtr“, dessen
Ende „mit 1,82 mtr“ erlebt, Fa-
zit: „Ich schoss im Krieg recht
rasch empor!“ Ernster die
Selbstbeschreibung der Fleißer,
die sich 1929 in einem offenen
Brief gegen Invektiven des In-
golstädter Bürgermeisters Gru-
ber wehrte, der ihr Stück „Pio-

niere in Ingolstadt“ als Schand-
werk schmähte, ohne die Auf-
führung besucht oder den Text
gelesen zu haben: „Sie hätten
mich ja auch gegen die Angriffe
meiner Gegner in Schutz neh-
men können“, klagte sie.

Dem Gebrauch des Dialekts
wurde breiter Raum gewidmet.
Horváth gibt die klare Anwei-
sung: „Es darf kein Wort Dialekt
gesprochen werden! Jedes Wort
muss hochdeutsch gesprochen
werden, allerdings so, wie je-
mand, der sonst nur Dialekt
spricht und sich nun zwingt,
hochdeutsch zu reden.“ Für
Fleißer „gibt der Dialekt viel
mehr her als das Schrift-
deutsch“, er ermögliche Zwi-
schentöne, sie liebe ihn und las-
se nichts auf ihn kommen. Den-
noch fährt sie fort: „Trotzdem
werde ich nie mehr Dialekt
schreiben aus dem einfachen
Grund, weil ich schließlich will,
dass meine Arbeit auch verbrei-
tet werden kann.“

Zu hören gab es tragikomisch
Erheiterndes wie auch Erschüt-
terndes, wenn es um Politik und
Nazizeit ging – etwa in Horváths
Text „Wie der Tafelhuber Toni
seinen Hitler verleugnet hat“
oder in Fleißers Text über die
Bahnverladung von Menschen
nach Osten, ohne dass ihnen
Decken mitgegeben wurden.
Patriarchalische Verhältnisse
zwischen den Geschlechtern re-
flektierten Fleißers „Eine Zierde
für den Verein“ wie Horváths
„Kasimir und Karoline“, woraus
Partien zu hören waren; auch
ging es um das Triebleben, jenes
„Etwas zwischen Mann und
Frau“, und um das Motiv der
Armut, erschütternd gestaltet in
Fleißers Erzählung „Der Apfel“
wie in Horváths Stück „Glaube
Liebe Hoffnung“. Der Schluss
der Lesung blickte auf das Le-
bensende beider Autoren:
Fleißer konnte, als sie 1974
starb, auf „literarische Enkel“
wie Kroetz, Sperr und Fassbin-
der blicken. Horváth wurde nur
halb so alt wie sie – ihn erschlug
in Paris ein stürzender Ast. Zu
erleben war eine gleichermaßen
betroffen machende wie unter-
haltsame Hommage zum 125.
Geburtstag der beiden literari-
schen Größen, die am 25. April
in Murnau wiederholt wird.DK

München – Am Freitag, 24. Ap-
ril, 19.30 Uhr, feiert das Rock-
ballett „Rock to Heaven“ im
Staatstheater am Gärtnerplatz
in München Uraufführung.
Drei Choreografen – Jacopo
Godani, Frédérick Gravel und

Rockballett am Gärtnerplatz
Karl Alfred Schreiner – setzen
zur eigens komponierten Mu-
sik von Leonhard Kuhn die
Energie einer Rockband tänze-
risch um. Die musikalische Lei-
tung hat Andreas Partilla. Der
Abend vereint drei Urauffüh-

rungen, die unterschiedliche
künstlerische Handschriften
und Perspektiven auf das Le-
ben im Rampenlicht zeigen. Ti-
ckets unter 089 2185 1960 oder
www.gaertnerplatztheater.de

DK

Wer schaut, wer wird gesehen – und wer bestimmt das? Die Ausstellung „unbekleidet. ausgezogen“
erzählt die Geschichte des Aktes als Spiegel gesellschaftlicher Debatten.Foto: Zentralinstitut für Kunstgeschichte

Pierre-Yves Delannoy: „Sperrgebiete S. 102–89“. In der Karte sind
dieTruppenübungsplätzeausgeschnitten. Foto:JeskoSchulze-Reimpell

Ideale Sprecher: Ingrid Cannonier und Michael Grimm.Foto: Walter Buckl


